Kraut und Unkraut:  Mt 13, 24 – 30

Erlöserkirche Sindelfingen, 27.8.06, Pastorin Christina Henzler
"Unkraut steigt immer wieder hoch" – dieser Spruch ist nur allzu wahr! Wer immer einmal ein Stück Garten beackert hat, gesät, gehackt und gewässert, weiß ein Lied davon zu singen: kaum gucken die ersten zarten Keimblätter der Radieschen, Möhren oder Gurken aus dem Boden da finden sich auch schon jede Menge anderer Gewächse, die den Radieschen, Möhren oder Gurken auf den ersten Blick zwar ein wenig ähnlich sehen aber kein Gärtnerauge wirklich täuschen können. Und dann beginnt das Rupfen und Jäten – und so manches Radieschen, Möhrchen und Gurkenblättchen fällt dabei auch der Ausrottung anheim. Jätet der Gärtner aber nicht – dann fallen seine Radieschen, Möhren und Gürkchen vermutlich unweigerlich dem wuchernden Unkraut zum Opfer. 

Unkraut ist bittere Realität des Gärtnerlebens – dabei ist manches Unkraut sogar richtig schön. Wenn ich nur an die zartrosa Trichterblüten der Gartenwinde denke. Oder an das herrliche Sonnengelb der Löwenzahnblüten. Oder die filigranen Blüten vieler unserer Süßgräser. 

Aber Unkraut bleibt Unkraut – und im Salatbeet hat es nun mal einfach nichts zu suchen. Unkraut bleibt Unkraut – und wo es Schaden anrichtet, da ist es mit Stumpf und Stiel auszurotten. 

Auch Jesus hat einmal ein Gleichnis erzählt, in dem Unkraut eine Rolle spielt – und damit sind wir  beim dritten unserer Himmelreichsgleichnisse angelangt. Es ist wieder eins, das mit Landwirtschaft, Wachsen und Werden zu tun hat. 

Wir finden diese Parabel in Matth.13, vv 24 – 30.

TEXT

Und Jesus erzählte ihnen noch ein anderes Gleichnis: Mit dem Himmelreich ist es wie mit einem Mann, der guten Samen auf seinen Acker säte. Während nun die Leute schliefen, kam sein Feind, säte Unkraut unter den Weizen und ging wieder weg. Als die Saat aufging und sich Ähren bildeten, kam auch das Unkraut zum Vorschein. Da gingen die Knecht zu dem Gutsherrn und sagten: Herr, hast du nicht guten Samen auf deinen Acker gesät? Woher kommt dann das Unkraut? Er antwortete: Das hat ein Feind von mir getan. Da sagten die Knechte zu ihm: Sollen wir gehen und es ausreißen? Er entgegnete: nein, sonst reißt ihr zusammen mit dem Unkraut auch den Weizen aus. Laßt beides wachsen bis zur Ernte. Wenn dann die Zeit der Ernte da ist, werde ich den Schnittern sagen: Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündel, um es zu verbrennen; den Weizen aber bringt in meine Scheune.

(Einheitsübersetzung)

Diese Geschichte ist so richtig aus dem vollen Leben gegriffen – und bis auf ein paar kleine Merkwürdigkeiten auch so richtig alltäglich. Zu einer Zeit, als noch niemand etwas von Herbiziden wußte, war es völlig normal, daß neben dem Getreide auf dem Acker auch so manches Unkraut wuchs. Entweder man hackte es aus oder ließ es wachsen, um es dann bei der Ernte auszulesen und zu verbrennen. Ganz alltäglich also ist die Geschichte, die da passiert. Etwas ungewöhnlich aber ist das Gespräch, das sich da zwischen dem Hausherrn und seinen Knechten abspielt. Und doch erschließt sich genau in diesem Gespräch der Knackpunkt des Gleichnisses, der Punkt, auf den Jesus es ankommt: laßt alle Versuche bleiben, durch vorschnelle, gewaltsame Aktionen das "Unkraut" vom Acker des Reiches Gottes entfernen zu wollen. Zu groß ist die Gefahr, daß Gutes mit ausgerissen wird. 

Wie aber haben wir ihn uns vorzustellen, den Acker auf dem der Weizen und daneben auch das Unkraut wächst? Schon der Text selbst und dann die Deutung, die Matthäus wenig später in den vv 36 bis 43 dazu aufgeschrieben hat, eröffnet uns zwei Möglichkeiten der Auslegung: wir können das Gleichnis auf das Nebeneinander von gut und böse, von Weizen und Unkraut innerhalb der Gemeinde anwenden. So haben es wahrscheinlich die ersten Hörer des Gleichnisses verstanden. Oder wir können uns die Auslegung des Matthäus zu eigen machen und das Gleichnis auf das Nebeneinander von gut und böse, von Kindern des Reiches Gottes und Kindern des Bösen im Hinblick auf die ganze Welt beziehen. 

Ob wir es nun so oder so verstehen oder uns noch an eine ganz andere Deutung wagen und uns dem Nebeneinander von gut und böse in unserem eigenen Denken und Handeln stellen – der Grundkonflikt, den dieses Nebeneinander von gut und böse eröffnet, ist jedes mal der selbe. Es bleibt uns jedes mal aber auch die mutmachende Botschaft des Gleichnisses, das uns einen Weg zeigen möchte, wie wir diese Zeit des Nebeneinander, die Zeit  zwischen Saat und Ernte gestalten und leben können. Diese mutmachende Botschaft wollen wir aufspüren.

Angesichts des Unkrautes, das da auf dem Acker gleich neben dem Weizen aufgeht überkommt uns vielleicht genau wie die Knechte im Gleichnis 

 ein verwundertes Fragen:

es wurde doch guter Same gesät – woher kommt denn dann das Unkraut?

Wir hatten doch eigentlich gedacht, in einer zivilisierten Welt zu leben, in der Toleranz und gegenseitige Achtung hohe Werte sind – und dann müssen wir erleben, wie sich religiöser Fundamentalismus Bahn bricht und in versuchten und gelungenen Bombenattentaten unschuldige, unbeteiligte Menschen in den Tod reißt. Wir dachten doch, dass wir in einer Gesellschaft leben, in der alle Menschen gleich geachtet sind – und dann müssen wir erleben, dass es eben immer noch Menschen zweiter Klasse gibt. Herr, hast du nicht guten Samen auf den Acker gesät? Woher hat er dann das Unkraut?

Wir hatten doch eigentlich gedacht, daß die Botschaft Jesu vom bedingungslosen JA Gottes zu den Menschen auch ein JA der Kinder dieses Gottes zueinander mit sich bringt. Woher kommt dann die Lieblosigkeit und das Mißtrauen, die Intrigenspiele und der Machtpoker in der Kirche und Gemeinde? Herr, hast du nicht guten Samen auf den Acker gesät? Woher hat er dann das Unkraut?

Wir hatten doch eigentlich gedacht, daß wir durch die Liebe Christi zu neuen Menschen werden. Woher kommen dann die schlechten, lieblosen Gedanken, die in mir hochsteigen und mich die Abgründe in mir ahnen lassen? Herr, hast du nicht guten Samen auf den Acker gesät? Woher hat er dann das Unkraut?

"Das hat ein Feind getan" – so antwortet der Hausherr seinen Knechten im Gleichnis. Wer dieser Feind ist, warum es ihn überhaupt gibt und warum er das Unkraut gesät hat, was er damit bezweckt – darauf bekommen die Knechte (und wir) keine Antwort.  Das Böse ist Realität – Realität, die wir immer wieder schmerzlich erkennen müssen und wo wir uns oft fragen: woher kommts und warum muß es überhaupt so sein. 

Die Entdeckung des Zerstörerischen mitten im Aufwachsen einer guten Sache kann mir den Blick völlig verdunkeln. Plötzlich sehe ich nur noch das, was schlecht ist, was kaputt machen will und nicht mehr das Wachsen und Werden der guten Sache. Panik  bricht aus: da muß doch was geschehen. Und genau wie bei den Knechten des Gutsherrn macht sich

 ängstlicher Aktivismus 

breit. Die Knechte fragen: sollen wir hingehen und ausjäten? Man stelle sich vor: einen ganzen Acker wollen sie jäten. Die Unruhe ist verständlich, die Frage berechtigt. Nur wer dem Unkraut den Garaus macht, kann auf eine Ernte hoffen. Nur wer den Anfängen wehrt schafft Raum für Wachstum. Man muß doch etwas tun, damit die Ernte gut wird. Das Unkraut darf nicht überhand nehmen, sonst erstickt alles andere.

Was hindert uns, das für richtig erkannte notfalls auch mit Gewalt durchzusetzen, andere, die noch nicht auf Linie sind, zu ihrem Glück zu zwingen? Die Geschichte und Kirchengeschichte der letzten Jahrhunderte liefert und Beispiel über Beispiel solcher Versuche, mit Gewalt und Unterdrückung im Namen des Guten alles vermeintlich Böse mit Stumpf und Stil auszurotten. Am besten könnte es gleich Feuer vom Himmel regnen. Die Zwangsmissionierung vieler Naturvölker ist dafür genauso ein Beispiel wie die Inquisition im Mittelalter und auch der subtile geistliche Psychoterror mancher christlicher Gruppen. 

Aber zeugt ein solch nervöser, ängstlicher Aktivismus nicht auch von sehr wenig Zutrauen in die eigene Sache? 

Können wir es glauben, daß das Reich Gottes mit den Menschen, die Kinder dieses Gottes sind, hineingesät ist in den Acker der Welt? Es hat mit Jesus Christus vor 2000 Jahren angefangen und wächst auf, allen Widerständen zum Trotz. Das hat uns unser letztes Gleichnis – das vom Senfkorn und vom Sauerteig – ganz deutlich gemacht. 

Natürlich wächst daneben noch viel anderes auf diesem Acker – aber können wir uns immer so sicher sein, was das Unkraut ist und was der Weizen? Können wir das immer so genau wahrnehmen und unterscheiden? Wir haben es mit Menschen zu tun und müssen immer damit rechnen, daß ein "Unkraut" auch zum "Weizen" mutieren kann! Damit fallen wir - natürlich – ziemlich aus dem Bilderrahmen des Gleichnisses hinaus!

Können wir damit leben, daß auch in der Gemeinde solche und solche Menschen beieinander sind? Menschen, die unterschiedlich glauben und denken? Können wir einander gegenseitig wachsen lassen? Ist die geschwisterliche Liebe dazu stark genug? Oder treibt uns die Sehnsucht nach einer "reinen Gemeinde" so weit, daß wir ausreißen, ausgrenzen, zerstören und hinauswerfen? Wohl dem, der dann noch rechtzeitig merkt, daß es mit seiner eigenen "reinen Seele" auch nicht so gut bestellt ist.

"Sollen wir gehen und ausreißen?" Vieles wurde schon ausgerissen im Namen der reinen Lehre der Kirche. Dahinter steht der Wahn, durch die Vernichtung des Bösen könnte eine gerechte Gesellschaft, eine gute Welt, ja, das Reich Gottes hergestellt werden. Ein tödlicher Aberglaube.

"Sollen wir gehen und ausreißen?" Die Antwort des Gutsherrn ist in den Ohren der Knechte sicher 

 eine ärgerliche Antwort

Sie zwingt zum Abwarten. Sie zwingt zum Stillhalten. Sie zwingt zum Nachdenken: "Laßt beides miteinander wachsen – bis zur Ernte." Alle Pläne, aller Aktivismus ist gestoppt.

Was soll diese Ruhe, diese Gelassenheit, diese Gleichgültigkeit? Ist es denn egal, wie die Ernte ausfällt? Und wenn es gar keine Ernte gibt? Wenn das Unkraut bis dahin alles verschlungen hat? Wir wissen doch wie das läuft: am Ende gewinnt doch der mit den härtesten Ellbogen, Güte und Nachsicht zahlen sich nicht aus, dem, der an das Gute glaubt und sich dafür einsetzt, tanzen doch alle auf der Nase herum. Und wenn wir in der Gemeinde nicht mal sagen, wo's langgeht, öffnen wir dem theologischen Pluralismus Tür und Tor und verraten die Sache des Evangeliums.

Spüren wir die Spannung, die sich auftut? Die Antwort des Gutsherrn ist mehr als ärgerlich. Sie spricht all unserer Lebenserfahrung Hohn! 

Dennoch ist offensichtlich: seine Antwort gibt dem Wachstum eine Chance. Denn noch ist Zeit zu Wachsen – die Scheidung und Ent-scheidung kommt später. Können wir dem Wachstum um uns und in uns Raum geben? Oder überkommt uns Angst vor dem, was daraus wird? Wohin sich das alles noch auswächst. 

Vielleicht überkommt uns aber auch plötzlich ein Stück

 göttliche Gelassenheit

die wieder mehr das Wachstum im Auge hat und sich nicht von den Bedrohungen des Unkrauts überwältigen lässt. In dieser Gelassenheit kann die Angst dem Mut und dem Vertrauen weichen.

Solche Gelassenheit ist göttliche Gelassenheit. Denn sie verläßt sich darauf, daß die Sache des Reiches Gottes eben Gottes Sache und nicht meine Sache ist. Und wenn er mir in diesem Gleichnis als der gelassene und zuversichtliche Gutsherr entgegentritt, dann sollte ich mir von dieser Gelassenheit und Zuversicht eine große Scheibe abschneiden. 

Die Spannung zwischen Saat und Ernte bleibt, das zerstörerische Böse wird nicht geleugnet, das Ineinander von Gut und Böse in der Welt, in der Gemeinde und in mir selbst ist nicht plötzlich vorbei.

Aber gegen allen ängstlichen Aktivismus seiner Knechte stellt der Gutsherr seine Gelassenheit – und spricht von der Ernte, spricht davon, daß er (!) die Schnitter anweist, zu ernten wenn es Zeit ist. Die Ernte wird kommen wenn die Zeit reif ist. Weizen und Unkraut werden bis dahin weiter wachsen, das verwirrende Miteinander von gut und böse wird bleiben. Aber es bleibt auch die Hoffnung: es wird reifen Weizen geben, der in die Scheune eingefahren wird. Das Reich Gottes wird zur Vollendung kommen. Und dann hat auch das Böse keine Chance mehr.

Die Knechte  müssen es hören – wir müssen es hören:

die Ernte entscheidet – und bringt damit die Scheidung zwischen Kraut und Unkraut, zwischen gut und böse. Aber eben erst die Ernte bringt diese Entscheidung. Bis dahin gilt es die Spannung auszuhalten. Bis dahin gilt es, das Leben in dieser Spannung zu gestalten. Bis dahin gilt es, das Leben so zu gestalten, daß etwas von der größeren Kraft und Stärke des Reiches Gottes spürbar wird auf dieser Welt, in meiner Umgebung.

Deswegen ist die Zeit des Wartens und Wachsen - Lassens, die Zeit zwischen Saat und Ernte doch eine sehr aktive Zeit. Aber eben nicht die Zeit eines ängstlichen Aktivismus, der nur auf Scheidung und Unterscheidung bedacht ist. Sondern die Zeit eines von göttlicher Gelassenheit und Zuversicht geprägten Lebens.

Und so zielt das Gleichnis am Ende doch auf unseren ganz konkreten Lebensvollzug. So wie die anderen Himmelsreichsgleichnisse auch möchte unser Text unser Leben als Christen, als Menschen des Reiches Gottes mitten in dieser Welt in Bewegung bringen. 

Ein geglücktes Gleichnis ist ein Ereignis, das die Situation entscheidend verändert, ein Ereignis, das unser Leben verändert – ich weiß nicht, ob das damals geschehen ist, als Jesus sein Gleichnis erzählt hat und Matthäus es aufgeschrieben. Aber ich wünsche mir, daß das heute bei uns passiert – daß dieses alltägliche Gleichnis unseren Alltag ein Stück verändert. Unsere Ängstlichkeit in Gelassenheit verwandelt, unsere Hoffnungslosigkeit in Mut, unser pessimistisches Unken in optimistische Zuversicht. Das Reich Gottes wächst – in unserer Welt, in unserer Kirche, in uns selbst – und kommt zu seinem Ziel. So wahr uns Gott helfe. Amen. 

